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Lesepredigt
15. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr C (14. Juli 2013)

L1: Dtn 30,10-14

L2: Kol 1,15-20

Ev: Lk 10,25-37

Liebe Schwestern und Brüder!

„Dafür bin ich nicht zuständig! Da müssen Sie sich an jemand anderen wenden!“ 

Wer von uns wurde nicht schon einmal mit einem solchen Satz weiterverwiesen? Wem von uns ist es nicht schon einmal so gegangen, dass wir erfahren mussten: Ich bin hier an der falschen Stelle, hier kann oder will mir keiner weiterhelfen. 

„Dafür bin ich nicht zuständig!“ Es ist wohl typisch für unsere moderne Gesellschaft, alles nach Zuständigkeiten einzuteilen. Wenn jemand krank wird, dann ist der Arzt oder das Krankenhaus zuständig. Wenn jemand obdachlos ist, dann betrifft es die Caritas. Wenn ein Unfall passiert, sind die Polizei und die Rettungskräfte gefragt. Wenn Jugendliche auf die schiefe Bahn geraten, wird das Jugendamt gebraucht. 

Für fast alles haben wir unsere Fachleute. In vielen Fällen ist das sicher auch sinnvoll und notwendig. Nicht selten kommt es aber auch vor, dass jemand weiterverwiesen wie der berühmte Buchbinder Wanninger: Da streiten sich dann Behörden und Ämter, wer wirklich zuständig ist. Keiner will sich unnötig Verantwortung und Unannehmlichkeiten aufhalsen. Jeder ist froh, wenn er einen schwierigen Fall möglichst schnell wieder loswird. 

Um die Frage der Zuständigkeit geht es auch im heutigen Evangelium. „Wer ist mein Nächster?“, fragt ein Gesetzeslehrer Jesus, nachdem dieser ihm das Doppelgebot der Gottes- und Nächstenliebe als die zwei wichtigsten Gebote vor Augen geführt hat. „Wer ist mein Nächster?“ Hinter dieser Frage steckt die Hoffnung, genaue Maßstäbe zu bekommen, für wen ich zuständig bin und für wen nicht.

Jesus antwortet mit der Geschichte vom barmherzigen Samariter und stellt am Schluss überraschend die Frage: „Wer hat sich als Nächster erwiesen?“ Wer von den Dreien hat sich zum Nächsten des Notleidenden gemacht? Entscheidend ist für Jesus also nicht, für wen ich gleichsam zuständig bin, sondern für wen ich zum Nächsten werde, für wen ich mich zuständig mache. 

Der Samariter fragt nicht groß danach, ob er zuständig ist, ob es seine Pflicht ist, zu helfen; sondern er lässt sich treffen von der Not dessen, der da unter die Räuber gefallen ist und nun halbtot am Straßenrand liegt. „Als er ihn sah, hatte er Mitleid“. Wörtlich übersetzt heißt es sogar „Es ging ihm an die Nieren, es ging ihm an die Eingeweide, es ging ihm unter die Haut.“ Der Samariter konnte gar nicht anders als zu helfen. Das Leid dessen, der da am Boden lag, tat ihm selbst so weh, dass er ihm helfen musste, dass er nicht einfach weitergehen konnte. Er war so sehr von Mitleid ergriffen, dass er alle Gründe und Bedenken, all das, was dafür sprach, sich hier herauszuhalten und weiterzugehen, beiseiteschob und spontan half.

Ich denke, jede und jeder von uns hat wohl schon einmal ähnliches erlebt. Wir alle waren wohl schon in Situationen, in denen uns das Leid eines anderen Menschen so angerührt hat, uns so unter die Haut ging, dass wir gar nicht anders konnten als diesem Menschen zu helfen, ihm beizustehen und ihn nicht alleine zu lassen.

Das ist aber nicht immer so. Nicht immer sind wir beim Anblick eines leidenden Menschen so von Mitleid ergriffen, dass wir uns ihm in seiner Not spontan zuwenden und ihn nicht alleine lassen. Oft genug finden wir tausend Gründe, um, wie der Priester und der Levit in dem Gleichnis, weiterzugehen: Ich habe jetzt keine Zeit! Das Ganze ist mir zu heikel! Ich bin dafür nicht richtig ausgebildet! Ich weiß nicht, welche Folgen das mit sich bringt und so weiter. Es gibt immer Gründe, um sich herauszuhalten. Und es gibt genügend andere, die auch helfen könnten. Warum soll also gerade ich mich um den Kollegen kümmern, der mit Alkoholproblemen zu kämpfen hat? Warum soll gerade ich mich um die Belange von Behinderten kümmern? Warum soll gerade ich anhalten, wenn einer am Straßenrand steht und eine Panne hat? Warum soll gerade ich mich beim Pfarrfest zu dem alten Mann setzen, der niemand hat, mit dem er sich unterhalten kann? Warum soll gerade ich den Mund aufmachen, wenn über andere hergezogen wird?

Warum gerade ich? Vielleicht deshalb, weil ich nicht weiß, ob ich nicht selbst auch irgendwann einmal in eine Situation komme, in der ich Hilfe brauche. Weil ich nicht weiß, ob ich nicht selbst irgendwann Alkohol- oder andere Suchtprobleme bekomme, ob nicht auch ich oder mein Kind irgendwann behindert sein wird, ob nicht auch ich irgendwann wegen einer Panne am Straßenrand stehe, ob nicht auch ich irgendwann alt und einsam sein werde, ob nicht auch über mich irgendwann hergezogen wird.

Es kann uns helfen, uns ab und zu in die Lage anderer Menschen hineinzuversetzen, uns zu fragen, wie es uns an ihrer Stelle ginge, was wir an ihrer Stelle von anderen Menschen erwarten würden.

Vielleicht werden wir dann einfühlsamer für die Not anderer Menschen. Vielleicht merken wir dann, dass uns diese Menschen und ihre derzeitige Notlage gar nicht so fern sind. Und vielleicht gelingt es uns dann auch, wenigstens ab und zu an der Not anderer Menschen nicht einfach vorbeizugehen, unser Herz nicht zu verhärten, sondern uns treffen zu lassen von ihrer Not und, wie der Samariter, Mitleid zu haben und uns schließlich auch zuständig zu fühlen.
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